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Donnerſtag den 10. Auguſt 1848, 


Der glühende Pfennig, 
von Guſtav Nieris. 


oße nicht damit an. 
S e pe Bleiche ginge 
ag’ dem Vater, daß i \ ws 
und von dort oftmals nach ihm [hauen würde, 
Geh' und halte Dich dazu.“ } 

Die kleine, fünfjährige Veronica nahm das zu⸗ 
ſammengeknuͤpfte Tuch mit dem darin befindlichen 
Topfe voll Eſſen und trippelte durch die Gaſſen 
coc der überaus großen, ſchoͤnen Hauptkirche in 

deeberg, in deren offene Thurmthüre fie muthig 
n kletterte ſie die zahlloſen, im Kreiſe 
herumgebenden Stufen der Wendeltreppe hinan, 
langſam war, doch um fo unermüdlicher. Der 


Weg wurde zuweilen völlig dunkel, ſo daß fie die 


freie Hand als Reiter gebrauchen und den ſtatt ei⸗ 
ner Lehne dienenden Strick erfaſſen mußte. Deſto 


freudiger begrüßte ſie dann das Tageslicht, welches 


durch ein ſchmales 
Aufgang erbelte. N 
Glockenſtube vorbei, wo zwiſchen einem Walde von 


Fenſter hereinſchien und ihren 


den dickſten Baumſtaͤmmen die großen ehernen Zun⸗ 


gen der Kirche in der tiefſten Ruhe hingen. Die: 
ſer Anblick pflegt auf den erwachſenen Menſchen 
ein ſchwerlaſtendes Gefühl zu äußern. Er mißt 
feine Ohnmacht mit der Kraft der ehernen Schluͤnde, 
die er ſich dabei in eine ſchwingende Bewegung ge⸗ 


ſetzt denkt, und athmet dann erſt wieder freier, 


hat er die düftere Werkſtaͤtte der hehren Klänge 


. Derfelbe führte fie jetzt bei det 


in ſeinem Rücken. Veronica hingegen fchlüpfte 
wohl eben ſo arglos und leicht unter und zwiſchen 
den gewaltigen Erzmaſſen dahin, als wir alltäg⸗ 
lich unter den ungleich größeren Maſſen der blos 
durch Gottes Kraft in der freien Luft feſtgehalte⸗ 
nen Weltkoͤrper. Ja, die Kleine hielt ſogat ihre 
unverdroſſenen Füße an, um vergnügt den grellen 
Klängen des ſilberreichen Berggloͤckchens zuzuhören, 
welches allen Bergleuten in der Stadt und den 
übrigen Einwohnern die mittägige Stunde verkuͤn⸗ 
dete. Der ſtarke, abgemeſſene Schlag des Uhrper⸗ 
pendikels, welcher wie der furchtbare Tritt eines 
Geiſterfußes durch den obern Theil des Thurmes 
hallte, bewirkte nichts weiter, als daß die Schie⸗ 
ferdeckerstochter nach ihm ihre Geſchwindigkeit beim 
weiteren Aufſteigen abmaß und während jeden Schla⸗ 
ges eine und dieſelbe Zahl von Stufen zurücklegte. 
Bereits war fie bei der Wobnung des Thürmers 
voruͤber, als eine kreiſchende Stimme ihr nachrief: 
„Wer kommt denn?“ A 

„Ich bin's, Frau Riedel!“ floͤtete Veronica's 
jugendfriſche Stimme herab, — „Ich trage mei⸗ 
nem Vater das Eſſen hinauf.“ 

Da durfte die kleine Thurmſteigerin paſſiren, 
welche immer größere Proben ihres Muthes, ſo 
wie ihrer Vorſicht zu beſtehen ging. Die Kinder 
des armen Gebirges werden durch die Noth und 
durch ihre Aeltern gezwungen, ſchon in den zarte⸗ 
ſten Jugendjahren ibren Verſtand ſowohl, als auch 
ihre Koͤrperkraͤfte weit mehr zu gebrauchen, als 
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die Kleinen des platten Landes. 


auch geſchickter und unternehmender als dieſe. Kein 
Menſch in ganz Seeberg verwunderte ſich, daß die 
fünfjährige Veronica all taglich faſt zu einem Gange 
e der für manchen Erwachſenen 
ein gar ſehr gefährlicher geweſen wäre. Wie ein 


verwendet wurde, 


Huhn ſeine mißliche Leiter, oder vielmehr wie eine 
Schnecke, kroch das Kind die Leitern hinauf, welche 
weiter oben die ſchmalen Holztreppen abloͤſeten. 
Ihre Sorge war nicht das eigene Herabfallen, ſon⸗ 
dern des Vaters Eſſen gut zu bewahren. Endlich 
hatte ſie diejenige Hoͤhe des Thurmes erreicht, wo 
die letzte Lucke ſich befand, zu welcher ein leichtes 
Geruͤſte, aus einigen loſe befeſtigten Balken und 
darauf gelegten Brettern beſtehend, hinaus fuͤhrte. 
Dieſe mißliche Bruͤcke betrat Veronica's unerſchrock⸗ 
ner Fuß; ſogleich befand ſie ſich draußen vor dem 
Thurme, wo ihr eine fuͤrchterliche Tiefe entgegen⸗ 
ſtarrte. Veronica aber hatte deren kein Acht, Jon: 
dern kehrte den Blick zur Thurmſpitze empor, wo 
ihr Vater auf der Höhe von drei zuſammengebun⸗ 
denen, uͤber einander geſetzten Leitern ſtand, deren 
Füßen das Brettergeruͤſt zum Stützpunkte diente. 

„Vater!“ rief das Kind hinauf, indem es mit 
der Hand ein Schirmdach uͤber die Augen gegen 
die herniederblitzenden Sonnenſtrahlen bildete — 
„ich bringe Euer Eſſen!“ 

Maͤdler, der Schieferdecker, hatte den Ruf recht 


deutlich vernommen, auch deren Urheberin erkannt. 


Dennoch nagelte er, ohne das Haupt zu wenden 
oder eine Antwort zu ertheilen, noch zwei Schie⸗ 
ferplatten feſt. Darauf ſchickte ſich die Kleine an, 
nachdem ſie die Hocke abgeſetzt, zum Vater em⸗ 
porzuklimmen, doch ein „bleib unten, Nickel!“ 
machte ſie alsbald wieder umkehren. Denn ſo 
viel hatte ſie doch ſchon eingeſehen gelernt, daß, 
wenn ihr Vater „Nickel“ ſtatt „Veronikel“ ſagte, 
mit demſelben nicht zu ſpaßen ſei. Bald war er 
auch bei ihr, erfiefte ſich die unterſte Leiterſproſſe 
zum Sitze und vertiefte ſich dann in gelehrte For⸗ 
ſchungen uͤber den Inhalt des in dem Tuche ein⸗ 
gebundenen Topfes, welchem er auf den Grund 
zu kommen trachtete. Indeß hielt Veronica Um⸗ 
ſchau. Und dieſelbe war in jeder Beziehung eine 
boͤchſt reizende zu nennen. Warum denkt man ſich 
ſiets den Himmel oder das Paradies oben? Weil 
es ſchon ein ‚hohes Vergnügen gewährt, in das 
Treiben der Welt und auf die Schönheiten des 
Erdballes herabzublicken. Wie groß duͤnkte ſich jetzt 


Daher find fle die kleine Veronica im Vergleich mit den winzigen 


Menſchengeſtalten, welche auf dem Markte und in 
den Straße 1, unter ihren Füßen herumkrochen wie 
Ameiſen! Sie konnte in hundert Schornſteine 
ſchauen, und wenn ſie auch nicht die darin auf⸗ 
gehängten Speckſeiten und Schladwürfte entdecken 
konnte, ſo roch, fo ſah fie doch die Rauchfäulen 
emporwirbeln, die jene umkreiſet hatten. Wie 
klein dünkt ihr jetzt der mächtige Waſſertrog vor 
der Kirche, deſſen Wände ihr unten ſtets wie haus: 
hoch vorgekommen waren. Aehnelte nicht Seeberg 
ſo ganz und gar einer ſolchen Stadt, welche man 
fuͤr wenig Dreier auf dem Jahrmarkte erkauft, 
nach Belieben aufbaut, einreißt und wieder in ihre 
Schachtel bettet? Aber die Berge, welche als ein 
Gürtel ganz Seeberg umkreif'ten — ſie ſchienen 
mit ihren nackten oder bewaldeten Rüden, mit ih: 
ren burgaͤhnlichen Berghalden und bunt abwechſeln⸗ 
den Feldern hoͤher als gewoͤhnlich zum Himmel 
emporzuſteigen. Und der Himmel endlich ſelbſt — 
wie himmliſch blau nahm er ſich hier oben aus! 
Und die darauf hinſchiffenden weißen Woͤlkchen — 
nicht zerreißbaren Waſſerſaͤcken, ſondern Engeln mit 
federweißen Fluͤgeln glichen ſie. Und in beide — 
den Himmel und die Wolken — ſtieg das hohe 
Kreuz des Thurmes mit der goldblitzenden, gigan⸗ 
tiſchen Kugel — dem Knopfe — ehrfurchtgebietend 
empor! ' j 

„Schaut, Vater!“ rief Veronica und deutete 
mit ihrer kleinen, vollen Hand in die Ferne — 
„draußen am Pandurenfelſen die Manker⸗Hanne 
mit unferer Bleichwaͤſche! Bald wird auch die 
Mutter mit dem kleinen Goͤrge auf dem Arme 
nachkommen. Seid Ihr bald fertig mit eſſen?“ 

Daß dies noch nicht der Fall ſei, erkannte Ve⸗ 
ronica aus einem unwilligen Brummen ihres Va⸗ 
ters. Daher wendete ſie ihre Aufmerkſamkeit wie⸗ 
der der Unterwelt zu, wo eine auffliegende Tau⸗ 
benſchaar ihren Nachahmungstrieb in Anregung 
brachte. Sorgſam las fie vom Geruͤſte alle vor: 
handenen, vom Vater als unbrauchbar weggewo⸗ 
fenen Schieferſtücke in ihre Schürze zufammen. 
Dann dicht an den Rand der ſchwindelnden Tiefe 
tretend, ſchuͤttelte fie die Schürze aus, und blickte 
nun mit vorgebeugtem Oberleib dem in alle Winde 
ſich zerſtreuenden Inhalte derſelben nach. 

„O, ſchaut, Vater!“ jubelte ſie freudig — 
„wie meine Tauben weit fliegen!“ 

Und der Schieferdecker blickte erſchrocken von 


feinen Topfbetrachtungen auf, und hätte gern laut 
aufgeſchrieen ob Veronica's hoͤchſt bedenklicher Stel: 
lung; doch faßte er ſich noch als ein erfahrener 
Schieferdecker und lud ſein Toͤchterchen mit ſanften 
Worten ein, den leeren Topf in Empfang zu neb- 
men. Als aber Veronica gluͤcklich und woblbehal⸗ 
ten neben ihm ſtand, ſchlug fein gehabter Schrek⸗ 
ken um ſich, wobei auch Veronica's ohnehin rothe 
Wangen eine etwas höhere Schminke wegbekamen, 
die jedoch kein Schwamm und kein Kuß, ſondern 
lediglich die Zeit wieder allgemach vertilgen konnte. 
Dabei ließ ſich der Schieferdecker noch alſo ver⸗ 
nehmen: 

„Nickel! was für alberne Streiche beginnſt Du? 
Den Hals konnteſt Du brechen und Arm' und Beine 
obendrein! Und wenn die Schieferſtuͤcken unten 
Jemandem in die Augen oder ſonſt auf ein kitzliches 
Fleckchen geflogen ſind, ſo kann der Lohn mancher 
Woche für Fremde in die Apotheke und zum Doc⸗ 
tor wandern, und dann magſt Du ſehen, woher 
etwas für Dich in den Mund und in den Magen 
kommt. Mach', daß Du fortkommſt! Den Topf 
und Loͤffel werde ich mit beimnehmen. Du waͤ⸗ 
reſt im Stande, und verwandelteſt jenen beim 
Hinunterſteigen in eben ſolche Tauben, als Du 
jetzt haſt aufliegen laſſen.“ 

Und betruͤbt über die Reprimande trollte Be: 
dei a davon, ſolche erſt am Pandurenfelſen und 
der Manker⸗Hanne völlig wieder vergeſſend. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Matrone. 


Zu meiner Zeit war doch die Welt viel beffer 
Viel reizender, viel blühender, als nun. (ver 


Die Aepfel und die Birnen ware e 

Und ſchmeckten füßer, als fie u 155 15 
Wie mundeten mir damals Kohl und Rüben! 
Weit lieber aß ich Brod, als jetzt Confect. 
Der Kaffee nur iſt ſo wie ſonſt geblieben; 
Wich dünkt ſogar, daß er letzt beſſer ſchmeckt! 


Als ich ein Mädchen war von ſechzehn Jahren, 

Und ſtatt der Silberlocken goldne trug, 

Verfolgten mich die jungen Herr * Schaaren; 
unmehr bin ich vor ihnen ſicher g nug. 
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Schon lang’ hat Niemand ſich um mich bekuͤmmert, 
Einſt zeigte man dem Alter mehr Reſpect. 
O Welt! o Welt! wie haſt du dich verſchlimmert! 
Der Kaffee nur hat nie ſo gut geſchmeckt. 


Wir tanzten Menuet. Grazids und zuͤchtig 
Verneigten ſich die Paare links und rechts. 

Jetzt galoppiren ſie, frivol und fluͤchtig, 
Nacheiferer des wiehernden Geſchlechts. 

Vom Sporn des „Walzerkoͤnigs“ fortgetrieben, 
Drehn fie ſich ſtampfend, ſchnaubend, ſchweißbedeckt. 
— O Jugendzeit, was iſt von dir geblieben? 
Der Kaffee nur, der noch vortrefflich ſchmeckt. 


Auch die modern zerriſſ'nen Poeſien 

Voll Arroganz — was ſind ſie im Vergleich 
Mit Ramler's Oden, Hölt'ys Elegien 

Und Geßner'ſchen Idyllen? — Schofles Zeug! 
Das verſelt, laͤſtert, liebelt, heult und wimmert, 
Haſcht nur nach Honorar, Witz und Effekt. 

— O Welt! o Welt! wie haſt du dich verſchlimmert! 
Der Kaffee nur hat nie ſo gut geſchmeckt. 


Wir Kinder glaubten noch an einen Teufel; 
Jetzt glauben Kinder kaum an einen Gott. 
Der vierzehnjaͤhr'ge Knabe hegt ſchon Zweifel, 
Unbaͤrt'ge Lippen ſpitzen ſich zum Spott. 

Die Tugend darf man nur verſtohlen uͤben, 
Doch Frevel werden offen ausgeheckt. 

— O Jugendzeit, was iſt von dir geblieben? 
Der Kaffee nur, der noch vortrefflich ſchmeckt. 


Ja ſchlimmer wird die Welt mit jedem Tage, 
Und daß der jüngfte kommt, iſt wahrlich Zeit.“ 
Was man auch von des Himmels Weisheit ſage, 
Er geht in ſeiner Langmuth viel zu weit. 

Sonſt haͤtt' er laͤngſt den Sündenball zertruͤmmert. 
Woran man gar nichts Gutes mehr entdeckt. 
Das Einzige, was ſich nicht hat verſchlimmert, 
Das iſt der Kaffee, der noch koͤſtlich ſchmeckt! 


Mannichfaltiges- 


Wie fonderbar oft der Zufall ſpielt, mag fol⸗ 
gende buchſtaͤblich wahre Anekdote beweiſen. Im 
Waldhorn in Ludi ließ einmal an der 
table d'hote einer der Gäſte ein ſeltenes Gold⸗ 
ſtuͤck auf einem Teller die Runde in der Geſellſchaft 


paſſiren. Während einer um den andern das Gold: 
ſtück betrachtete, ſprach man uͤber das Gepräge, 
das Alter u. ſ. f. dieſer Münze, und kam jo von 
einem Gegenſtand auf den andern, ohne mehr auf 
den Teller mit dem Goldſtuͤck zu achten. Als aber 
endlich der Eigenthümer deſſelben beſcheiden um 
die Zuruͤckgade bat, da blickte Einer den Andern 
an, man ſuchte nach, und fand nirgends eine Spur 
von dem Goldſtücke. Waͤhrend dieſer Scene, die 
für jeden Anweſenden etwas Druͤckendes haben 


mußte, zeigte ſich ein Fremder, der unten am Tiſche 


ſaß, beſonders betreten, und in ſichtbarer Verlegen⸗ 
heit. So dauerte dies eine geraume Zeit fort, 
und nachdem man ſich in allen Muthmaßungen 
über das Schickſal dieſer Münze vergeblich erſchoͤpft 
hatte, waͤre man bei der immer ſteigenden Verle⸗ 


genheit des Fremden wohl am Ende zu einer, für 


die Geſellſchaft jedenfalls ſehr unangenehmen, Maß⸗ 
regel geſchritten, als plötzlich der Kellner mit dem 
Ausrufe eintrat: „Hier iſt das Goldſtuͤck, fo eben 
hat es die Magd unter dem zu fpülenden Geſchirr 
auf einem Teller gefunden.“ Alles erholte ſich 
wieder, frei athmend, auf dieſen unangenehmen 
Vorfall, als der Fremde, zum erſtenmal das Wort 
ergreifend begann: „Meine Herren! Niemand kann 
ſich wohl mehr uͤber das Wiedergefundene freuen, 
als ich, denn, ſtellen Sie ſich dieſen merkwuͤrdi⸗ 
gen Zufall vor und denken Sie ſich meine pein⸗ 
liche Lage — ich habe daſſelbe Goldftüd, und zwar 
ganz allein, unter andern Silbermünzen in mei⸗ 
ner Börfe. (Bei dieſen Worten zeigte er den 
Doppelgänger der Gefellihaft.) Der Gedanke, 
bei dem Vorſchlage einer allgemeinen freiwilligen 
Unterſuchung, der zu erwarten ſtand, unzweifel⸗ 
haft für den Entwender dieſer Münze gehalten zu 
werden, und beſonders als ganz fremd, nirgends 
einen Ausweg oder eine Buͤrgſchaft für meine Ehr⸗ 
lichkeit aufweiſen zu koͤnnen, machte mich faſt wahn- 
ſinnig. Die Redlichkeit der Köchin und ein glück⸗ 
licher Zufall haben meine Ehre gerettet““ Gerührt 
drückte man dem Fremden die Hand, gleichſam 
als Abbitte für den unverſchuldeten Verdacht. 
»Eine Anekdote von Hebel. In Karls⸗ 
rube befand ſich bei einem Mitttagsmahle der durch 
ſeine Schriften wie durch ſeinen ehrenwerthen Cha⸗ 
racter gleich ausgezeichnete Prälat Hebel und der 
Dr. Gall. Die während des Mahles gepflogene 
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geiſtreiche Unterhaltung wendete ſich am Ende auf 
das neue von Dr. Gall entdeckte Syſtem und es 
fehlte nicht an Anſpielungen auf die Unhaltbarkeit 
deſſelben. Nach mehreren Hinz und Herreden wurde 
Doktor Gall gebeten, den Schaͤdel des Praͤlaten 
Hebel zu unterſuchen und ſiehe da: er entdeckte 
neben andern großen Fähigkeiten einen ausge 
bildeten Diebsſinn, und die muntere Tiſch⸗ 
geſellſchaft war darüber dermaßen uͤberraſcht, daß 
ſie der ganzen Phrenologie ein Pereat bringen wollte. 
Doch der würdige Vater Hebel nahm das Wort 
und erklaͤtte: „Nur gemach, meine verehrten Her⸗ 
ren, mein würdiger Freund Gall hat vollkommen 
Recht, denn in meiner Jugend fühlte ich einen 
unwiderſtehlichen Drang zum Stehlen, von wel⸗ 
cher Unart ich mich nur mit der größten morali⸗ 
ſchen Anſtrengung in den reiferen Jahren und durch 
die Einflüffe der Vernunft und Religion losmachen 
konnte.“ Das Pereat verwandelte ſich bierauf 
plotzlich in ein herrliches Vivat zu Gunſten des 
Erfinders der Phrenologie. 

„In Kunſtgaͤrten pflegt man häufig Aepfel, 
Birnen, ſelbſt Melonen, wenn ſie noch jung ſind, 
in gläſerne Flaſchen zu thun und fie wachſen 
zu laſſen, bis ſie die Glaͤſer gefüllt haben. Dies 
Verfahren hat man jetzt auch auf Spargel ange⸗ 
wandt, indem man die Flaſchen mit dem Halſe 
über die jungen Köpfe ſteckt, die alsdann fo ſtark 
wachſen, daß ſie, wenn ſie den umgeſtuͤlpten Bo⸗ 
den erreichen, wieder zurückkehren, und ſich aus⸗ 
dehnen, bis die ganze Flaſche ausgefüllt iſt. Der 
Spargel wird hierauf abgeſchnitten, und die Flaſche 
zerbrochen. Der Spargel erreicht oft eine ſolche 
Größe, daß zwei Köpfe für eine Schuͤſſel binreichen, 
und iſt von großer Zartheit und feinem Geſchmacke. 

„„Wie weit iſt von Leipzig nach Dresden?“ 
wurde Jemand von einem jungen Manne gefragt. 
„15 Meilen,“ antwortete der Gefragte. „Und von 
Dresden nach Leipzig?“ fragte Jener wiederum. 
„Nun,“ erwiderte der Andere unwillig, „ich denke, 
daß der Weg von Leipzig nach Dresden weder 
länger noch kurzer als der von Dresden nach Leip⸗ 
zig iſt.“ „Bitte um Verzeihung,“ entgegnete det 
Jüngling, der wohl nicht zu viel Salz genoſſen 
baben mochte. „Von Oſtern bis Pfingſten ſind 
nur 7 Wochen und dennoch ſind von Pfingſten bis 
Oſtern 47 Wochen.“ 
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